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  Über die Autorin:
 
  Sandrine Dupont liebt es fantasievoll und trotzdem nah dran am wirklichen Leben. Ihre Protagonisten sind Menschen wie du und ich. Mit Fehlern und Macken. Manchmal zeigt sich erst auf den zweiten Blick, dass sie mehr sind, als es scheint.
 
  Mit ihrer Familie und den Katzen lebt sie bei Frankfurt am Main auf dem Land, inmitten von Wiesen und nahe dem Wald.
 
  Anfang 2019 erschien ihre 4-teilige „Heaven-Reihe“. Dies ist ihr neuestes Werk.
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  Nahezu alle Personen und Ereignisse sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Menschen sind nicht gewollt. Manche beschriebenen Personen haben allerdings in der angegebenen Zeit gelebt und die historischen Ereignisse sind wirklich so passiert. Näheres findet sich auch im Nachwort. 
 
  
   
 
  [image:  ]Vorwort
 
  
    

  
 
   
 
  Die Geschichte von Agatha Christie „Mord im Orient-Express“ kennt nahezu jeder. Aber habt ihr euch schon mal gefragt, was mit den Personen geschehen ist, nachdem der belgische Meisterdetektiv Hercules Poirot sie des gemeinschaftlichen Mordes überführt hatte? Wurden sie verhaftet? Wer waren sie wirklich? Waren sie die Personen, die im Film gezeigt wurden oder eigentlich jemand ganz anderes? Wohin gingen sie? Wie ging ihre Geschichte weiter? Was, wenn alles ganz anders gewesen ist? 
 
   
 
  Solltet ihr während des Lesens Fragen haben, weil euch etwas unklar ist, bitte ich euch, einfach weiter zu lesen. Ich habe versucht, alle Bruchstücke am Ende wieder zusammen zu setzen. Natürlich könnt ihr mich auch über Facebook oder meine Mailadresse kontaktieren, wenn es ganz dringend ist.
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  Unter Dröhnen und ohrenbetäubendem Quietschen kam der riesige Zug auf Gleis 1 des Frankfurter Hauptbahnhofs zum Stehen. 
 
  Ich glaubte mich in eine andere Zeit versetzt, denn solch einen Zug hatte ich vorher noch nie gesehen. Staunend betrachtete ich die dunkelgrün gestrichenen Waggons, die aussahen, als hätten sie eine lange Fahrt hinter sich gebracht. Die Scheiben und Seiten des Zuges waren mit Staub und Schmutz überzogen und einige Türen hatten Löcher. Waren das etwa Einschusslöcher?
 
  Noch während ich überlegte, stieß der Schornstein eine dicke Rauchwolke aus und auch unter dem Zug drang ein großer Schwall Dampf hervor, der meinen langen Rock aufbauschte und mich frösteln ließ. Hustend zog ich die warme Daunenjacke enger um mich, als sich eine der Türen quietschend öffnete. 
 
  Ein kleiner, untersetzter Mann, gekleidet in einen hellbraunen Wollmantel, stieg aus und setzte dabei seinen Zylinder auf. Er kam mir bekannt vor. Diesen Schnurrbart hatte ich schon mal gesehen, aber das konnte nicht sein, denn das war in einem Film gewesen und somit konnte er jetzt nicht hier vor mir stehen. Oder doch? 
 
  Da ich die einzige Person auf dem Bahnsteig war, trat er auf mich zu. „Bonjour Mademoiselle“, grüßte er mich. Er lächelte mich an, wohl in der Hoffnung, dass ich auch Französisch sprach.
 
  „Bonjour“, antwortete ich und lächelte vorsichtig zurück. Damit waren meine Sprachkenntnisse auch fast erschöpft. 
 
  Er war gut einen Kopf kleiner als ich, aber das schien ihm nichts auszumachen. Munter plapperte er weiter und ich verstand im wahrsten Sinne nur Bahnhof. Allerdings interessierte ihn wohl nicht, dass ich seine Sprache nicht beherrschte. Nur seinen Namen verstand ich klar und deutlich: Hercules Poirot! Also hatte ich doch recht, es war der Detektiv aus dem Film, aber wie konnte das sein? 
 
  Unerwartet packte jemand meinen Arm und drehte mich zur Seite. „Seien Sie still, Poirot, Sie erschrecken die junge Dame“, knurrte eine tiefe Stimme neben mir in akzentfreiem Englisch. „Merken Sie nicht, dass sie kein Französisch spricht?“ 
 
  Dass ich IHN aber verstand, davon ging der Mann einfach aus. Ich drehte den Kopf und blickte in zwei hellblaue Augen. Wahnsinn, kam es mir in den Sinn. Was für eine Augenfarbe! Mir war bewusst, dass ich ihn anstarrte, doch er ignorierte es und lächelte nur. 
 
  „Seien Sie ihm nicht böse, er ist harmlos“, sagte er und wollte mich schon wegführen, doch ich stemmte meine Füße in den Boden.
 
  „Moment mal, was soll das? Irgendetwas stimmt hier nicht“, rief ich und versuchte, meinen Arm seinem festen Griff zu entwinden. „Wo kommen Sie alle her? Was ist das für ein Zug? Sie sind nicht echt, oder?“
 
  Unverhofft blieb der großgewachsene Mann stehen, so dass ich in ihn hineinlief. „Was meinen Sie mit nicht echt? Das hier ist doch Paris, oder etwa nicht?“ Fragend schaute er sich um und erstarrte, als er die riesigen elektronischen Werbeplakate am Ende des Gleises bemerkte, die just in diesem Moment das Bild wechselten. „Welches Jahr haben wir? Es ist 1913, nicht wahr?“ Er trat noch näher und ich bemerkte seinen herben, männlichen Duft. „Antworten Sie!“
 
  Ich hatte es geahnt. Kopfschüttelnd blickte ich ihn an. „Nein, wir sind nicht in Paris. Das hier ist Frankfurt und wir haben das Jahr 2019.“ 
 
  „Merde!“, brüllte er auf. Nun fluchte er doch auf Französisch, aber immerhin hielt er mich nicht mehr fest. Da mir unverhofft schwindelig wurde, setzte ich mich auf die nächste Bank. Das konnte alles nicht wahr sein, so etwas gab es einfach nicht. Obwohl, warum sollte das nicht möglich sein? Es gab so vieles, was andere als unnormal bezeichnen würden.
 
  Der Mann mit den unglaublich blauen Augen ließ sich neben mich fallen. „Entschuldigen Sie meinen Ausbruch, ich wollte Sie nicht ängstigen, aber ich weiß einfach nicht weiter“, sagte er leise. „Mir war bei dieser Reise von Anfang an seltsam zu Mute und eigentlich wollte ich sie auch nicht machen, aber mein Vater meinte, ich müsse… und als der brave Sohn, der ich nun einmal bin, gehorchte ich.“ 
 
  Er wandte sie mir zu. „Ich habe mich gar nicht vorgestellt“, sagte er und stand auf. „Nikolai Étienne Moreau, sehr erfreut.“ Ein breites Grinsen überzog sein markantes Gesicht, als er sich vor mir verbeugte. 
 
  Erstaunt blinzelte ich zu ihm hoch. Ich selbst bin ja nicht klein, aber er überragte mich ein ganzes Stück. „Helena, also ich heiße Helena“, stotterte ich und hielt ihm meine Hand hin. Galant ergriff er sie und deutete einen Handkuss an. Wer machte denn so etwas noch? Aber irgendwie gefiel es mir auch. Es passte zu ihm und der ganzen Situation. 
 
  „Was machen wir nun? Was passiert jetzt mit dem Zug? Sind noch andere Menschen außer Ihnen und diesem Hercules Poirot an Bord? Wo kommen Sie her? Warum sind da Löcher in den Türen? Und warum…“, wollte ich noch fragen, da zog mich Nikolai zu sich hoch. 
 
  „Ich beantworte Ihnen alle Fragen, aber können wir das vielleicht an einem anderen Ort als diesem Bahnsteig machen? Und ich kann Sie beruhigen, außer mir und Hercules sind keine weiteren Passagiere hier gelandet.“ Mit seiner Hand deutete er mir, weiterzugehen. 
 
  „Dort vorne ist ein Bistro“, erklärte ich ihm, „dort könnten wir uns hinsetzen. Der Kaffee ist okay, natürlich nicht so gut wie meiner, aber man kann ihn trinken. Auf jeden Fall ist es nicht so zugig.“ 
 
  Ich wollte schon loslaufen, da fiel mir der andere Passagier ein. „Was ist mit Monsieur Poirot? Wir können ihn doch nicht hier allein zurücklassen.“
 
  „Machen Sie sich um den keine Sorge, dem passiert nichts. Er wird sich schon zu beschäftigen wissen.“ 
 
  Als wäre es ganz selbstverständlich, legte er meine Hand in seine Armbeuge und lief los. „Wo müssen wir hin?“
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  Gerade noch hatte ich ein kleines Nickerchen gemacht, da riss mich dieser Knall aus meinen Träumen. Verdammt, was war jetzt schon wieder passiert? Konnte man nicht mal in Ruhe schlafen? Zum Glück hatte ich meinen Anzug nicht komplett ausgezogen, sondern nur die Jacke auf die Stuhllehne gehängt. Da es immer noch Winter war und ich wusste, dass die Heizung außerhalb des Abteils mehr schlecht als recht funktionierte, zog ich nur meinen Mantel über und traf im Gang auf Hercules.
 
  „Was ist los? Wo sind wir?“, fragte ich ihn, doch er zuckte nur mit den Schultern. Da er wie ich Französisch sprach, unterhielten wir uns in dieser Sprache. 
 
  „Ich weiß es nicht. Ganz plötzlich hielt der Zug, fast als wären wir in einem Bahnhof eingefahren.“ 
 
  Der kleine Mann neben mir schaute aus dem Fenster und ich folgte gebückt seinem Blick. Wir waren in der Tat in einem Bahnhof, auch wenn dieser so völlig anders aussah als die, die ich kannte. Auf dem Bahnsteig lag Müll und lose Zeitungsblätter flogen durch die Luft. 
 
  Ich wandte meinen Blick nach links und dann nach rechts und fast hätte ich mich schon aufgerichtet, da sah ich sie. 
 
  Eine junge Frau stand auf dem Bahnsteig. Ihr langes, blauschimmerndes schwarzes Haar wehte um sie herum und verdeckte somit ihr Gesicht. Sie trug seltsame Kleidung: Eine graue, dicke, unförmige Jacke, die ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte und darunter einen weiten, dunkelblauen Rock, der aufgebauscht wurde. An den Füßen trug sie schwarze Stiefel, die unter dem langen Rock verschwanden. Es musste sehr kalt draußen sein, denn sie versuchte ihre Jacke enger um sich zu ziehen. Wer war das?
 
  „Haben Sie eine Ahnung, wo wir sind?“, fragte ich Hercules, den Blick noch immer auf die junge Frau gerichtet. Er war früher Polizist gewesen und hatte bestimmt schon kombiniert, wo wir uns befanden. 
 
  „Non, ich habe keine Ahnung. Wir sollten nach draußen gehen und uns umsehen. Vielleicht weiß die Dame dort mehr“, schlug er vor. 
 
  „Eine gute Idee“, erwiderte ich und ließ ihn vorgehen. Aus meinem Abteil holte ich noch mein Jackett und zog es unter den Mantel. 
 
  Kaum auf dem Bahnsteig wandte er sich an die sichtlich frierende junge Frau und redete in schnellem Französisch auf sie ein. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen verstand sie nicht unsere Sprache. Also probierte ich es in Englisch und siehe da, das beherrschte sie.
 
  Nachdem sie mir erklärt hatte, wo oder eher, in welcher Zeit wir waren, beschlossen wir, in ein nahegelegenes Bistro zu gehen. Dort ließen wir uns nieder und die dunkelhaarige Schönheit zog ihre Jacke aus. 
 
  „Nun erzählen Sie mal“, bat sie und strahlte mich aus ihren goldfarbenen Augen an. Eine absolut faszinierende Farbe, so etwas hatte ich noch nicht gesehen. Sie stand im Kontrast zu ihren schwarzen Haaren und erinnerte mich an eine Raubkatze.
 
  „Wollen wir uns nicht duzen?“, fragte ich und blickte sie über den Rand meiner Kaffeetasse an, die uns das Servierfräulein gebracht hatte. 
 
  „Gerne“, sagte sie lächelnd. 
 
  „Du sagst also, wir sind im Jahr 2019? Und diese Stadt hier ist Frankfurt? Nun, das ist kaum zu glauben, allerdings wenn ich mich so umschaue ... es sieht nicht wie Paris im Jahr 1913 aus. Nur, wie ist das möglich?“ 
 
  Ich drehte mich um und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Was war das? Ich hatte ja schon vieles gesehen, aber so etwas noch nie. Eine junge Frau mit silberfarbenen Ringen in der Nase und einem Bild auf ihrem Dekolletee, das in der geöffneten Jacke zu sehen war. War das ein Tattoo? Von solch einem Gemälde auf der Haut hatte ich in Konstantinopel gehört. 
 
  Helena mir gegenüber kicherte. „Deinem Gesichtsausdruck nach könnte man echt vermuten, du wärst nicht von hier.“ 
 
  Ich hustete leise, denn es war mir unangenehm, dass man meine Unsicherheit so deutlich sah. So etwas passierte mir sonst nicht, aber diese ungewohnte Umgebung brachte mich völlig aus dem Konzept.
 
  „Da, wo ich herkomme, laufen die Frauen nicht so herum. Was uns zum eigentlichen Thema bringt: Ich wollte dir erzählen, was es mit dem Zug, Hercules und mir auf sich hat.“
 
  Helena lehnte sich nach hinten, verschränkte ihre Arme vor ihrem Körper und sah mich herausfordernd an. Wo war ich stehen geblieben?
 
  „Wie du richtig erkannt hast, ist unser Zug der berühmte Orientexpress. Wir starteten vor fünf Tagen in Konstantinopel mit vierundzwanzig weiteren Passagieren. In Budapest verließ uns die Hälfte, denn sie mussten in ein Hospital gebracht werden. Sie litten unter heftigem Bauchgrimmen und krümmten sich vor Schmerzen. Hoffentlich geht es ihnen jetzt besser.“ 
 
  Um meine Stimmbänder zu befeuchten, trank ich einen weiteren Schluck dieses Gebräus, das sie hier Kaffee nannten. Helena hatte nicht untertrieben, er schmeckte tatsächlich grauenhaft. 
 
  „Die weitere Fahrt verlief ruhig und es gab keine zusätzlichen Vorkommnisse. Unsere nächste Station war Wien, wo wir einen Aufenthalt von fast sechs Stunden hatten. Der Kessel des Zuges hatte ein Leck und musste repariert werden. Die noch anwesenden Damen beschlossen, eine Stadtrundfahrt im Fiaker zu machen. Ich bevorzuge das normale Reiten, mich von einer Kutsche chauffieren zu lassen, nein, das ist nicht mein Stil. Die eingespannten Pferde tun mir immer leid. Wie dem auch sei, die Damen kehrten nur wenige Minuten vor unserer Abfahrt zurück. Scheinbar hatte sie nicht nur die Stadt besichtigt, sondern waren in ein Kaffeehaus eingekehrt. Ihrem Gestank nach zu urteilen, hatten sie allerdings nicht nur Kaffee getrunken, sondern auch das ein oder andere alkoholische Getränk. Wir verließen Wien am Abend und erreichten München gegen Mitternacht. Keinem von uns ist aufgefallen, dass wir nicht mehr vollständig waren. Wie auch? Jeder hatte sich in sein Abteil zurückgezogen. In München hatten wir einen kurzen Aufenthalt, zumindest laut unserem Fahrplan.“ 
 
  Ich musste einen weiteren Schluck trinken, wenngleich wenn ich jetzt lieber einen Wein oder Cognac getrunken hätte. 
 
  „Als ich am Morgen wach wurde, fiel mir nicht sofort auf, dass so viele Fahrgäste fehlten. Ich dachte mir, vielleicht schlafen sie noch, was ja nicht ungewöhnlich wäre. Erst im Laufe des Vormittags bemerkten Hercules und ich, dass außer uns niemand mehr im Zug war. Selbst der Zugführer war verschwunden. Und bevor du fragst, ich weiß nicht, wo er abgeblieben ist und wie der Zug ohne ihn fahren konnte.“
 
  Ich hob meinen Blick und sah das ungläubige Staunen in Helenas Gesicht. Mir war klar, dass das mehr als seltsam klang, was ich ihr erzählt hatte. Aber es war die Wahrheit. 
 
  „Das soll ich dir glauben? Fahrgäste, die einfach so verschwinden? Puff und weg sind sie?“ Helena beugte sich vor und ihr dezentes Parfum auf wehte zu mir herüber. Ein Hauch von Zitrone und Bergamotte, ungewöhnlich für eine Frau ihres Alters. Wie alt mochte sie sein? Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig.
 
  „Es ist aber die Wahrheit, ich schwöre es.“ Seufzend lehnte ich mich nun auch nach vorne, denn ich wollte keine unerwünschten Zuhörer. „Ich habe keine Erklärung dafür, warum nur wir zwei hier ankamen, wo die anderen Passagiere sind und warum wir ausgerechnet in dieser Stadt gelandet sind. Ursprünglich sollte unser Zug von München über Stuttgart nach Paris fahren. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt Frankfurt viel weiter im Norden.“
 
  „Einen entscheidenden Punkt hast du allerdings vergessen: Wie kann es sein, dass ihr in einem anderen Jahrhundert gelandet seid?“, fragte mich Helena und griff nach meiner Hand. „Ich glaube dir, aber du musst zugeben, es klingt schon ziemlich verrückt, oder?“
 
  „In der Tat“, stimmte ich ihr zu. Ihre langen schmalen Finger waren kalt, obwohl sie mit mir hier im Warmen saß. „Es gibt ein weiteres Problem: Was machen Hercules und ich jetzt, hier in eurer Zeit? Wovon sollen wir leben?“
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  Die Geschichte, die Nikolai, sofern das wirklich sein Name war, mir da auftischte, klang mehr als unglaubwürdig.
 
  Auf der anderen Seite, welchen Grund sollte er haben, so etwas zu erzählen? Wie jemand, der eine Frau wie mich beeindrucken möchte, sah er nicht aus. Er war groß, mindestens 1,95 m, wenn nicht mehr, von schlanker Statur und attraktiv wie ein Männermodell. Seinem markanten Gesicht nach, das einen dunklen Bartschatten trug, war er wie ich Europäer. Es war leicht gebräunt, was auf einen Aufenthalt im Süden hindeutete. Die Kleidung war von guter Qualität. Zwar nicht modern, allerdings untermauerte sie damit seine Geschichte. 
 
  „Stimmt, was machen wir mit euch beiden? Hierbleiben könnt ihr nicht. Wie die Löcher in die Türen kommen, musst du mir noch erklären“, bat ich ihn, „aber erst müssen wir hier weg. Ich vermute, die Polizei wird bald auftauchen, wenn sie nicht sogar schon da sind. Das Einfahren des Zuges war eindeutig nicht planmäßig. Außerdem fallt ihr mit eurer Kleidung auf. So wie ihr zieht sich heutzutage niemand mehr an. Versteh mich nicht falsch, es steht dir, aber schau dich um. Wer trägt heute noch Anzug, außer er arbeitet bei einer Bank.“
 
  Nikolai schaute sich um und nickte zustimmend. „Du hast recht, ich brauche andere Kleidung. In meinem Abteil sind das restliche Gepäck und mein Pass. Lass uns zurückgehen und alles holen und dann überlegen wir, wo wir drei hingehen“, schlug er vor. „Normalerweise lade ich junge Damen zu einem Kaffee ein, aber selbst meine Geldbörse ist im Zug. Würdest du vielleicht ...“ Lächelnd blickte er mich an, während wir aufstanden.
 
  „Na klar, ich zahle. So teuer ist das jetzt nicht.“ An der Kasse beglich ich die Rechnung und wir liefen zurück zum Gleis. 
 
  Dort herrschte schon große Aufregung. Unzählige Schaulustige hatten sich eingefunden und bestaunten den ungewöhnlichen Zug. So etwas bekam man schließlich heute nicht mehr zu sehen. Einige versuchten sogar, die Türen zu öffnen, doch erstaunlicherweise ging das nicht. 
 
  „Wo ist Hercules?“, flüsterte Nikolai und schaute sich suchend um. „Ich sehe ihn nirgends. Ob er im Inneren ist?“
 
  „Wahrscheinlich. Er ist doch auffällig und würde unnötig Fragen aufwerfen, die selbst er nicht beantworten kann“, erwiderte ich und zog Nikolai hinter mir her Richtung Zugende.
 
  „Wir müssen in den Zug, aber anscheinend sind manche Türen verschlossen. Vielleicht haben wir hier am Ende mehr Glück. Wenn nicht, haben wir ein riesengroßes Problem.“ 
 
  Aber wir hatten Glück, die Tür des letzten Waggons war unverschlossen und wir konnten hineinklettern.
 
  Im Inneren war es genauso, wie ich es aus dem Film kannte. Dunkelrote Samtbezüge auf den Sitzen, Seidentapeten oder edle Holzpaneele an den Wänden, wertvolle Gläser auf den Tischen, glitzernde Lampen und auf dem Fußboden kein billiges PVC, sondern ein scheinbar teurer Teppich. Das war eindeutig der echte Orientexpress. 
 
  „Komm, wir müssen ein ganzes Stück wieder nach vorne gehen, mein Abteil ist im zweiten Wagen“, flüsterte Nikolai und nahm meine Hand. 
 
  „Warum flüsterst du? Außer uns ist hier anscheinend niemand“, kicherte ich.
 
  „Weil ... keine Ahnung. Aus alter Gewohnheit“, antwortete er. 
 
  An seinem Abteil angekommen, drängten wir uns hinein und zogen sofort die Vorhänge vor. Es wäre nicht gut, würde man uns von außen entdecken. 
 
  Auch hier sah es aus wie im Film: Zwei schmale Schlafkojen, wobei eindeutig nur eine benutzt worden war und auf der anderen Wandseite ein Sessel und davor ein winziger Schreibtisch. Das angrenzende Bad war klein wie nicht anders zu erwarten, aber es hatte zumindest eine Dusche. 
 
  Hektisch raffte Nikolai die Kleidungsstücke zusammen, die auf dem Bett und dem Sessel lagen, und stopfte alles in einen großen Lederkoffer. Die wenigen Gegenstände aus dem Bad wurden achtlos dazu geworfen. 
 
  Aus einem Fach über dem Bett entnahm er eine dicke Mappe. „Meine Papiere, wobei ich glaube, die helfen mir nicht weiter. So, fertig. Lass uns hier verschwinden.“
 
  „Warte, was ist mit Monsieur Poirot? Wir können doch nicht ohne ihn gehen“, entgegnete ich und griff nach seinem Arm.
 
  „Hast du ihn hier gesehen? Ich nicht. Er muss zusehen, wie er rauskommt. Bestimmt ist er schon gegangen. Ein Mann wie er findet sich überall zurecht. Allez“, kommandierte Nikolai.
 
  Dem konnte ich nichts entgegenhalten und so schlichen wir wieder zurück zum letzten Wagen. Zum Glück waren die meisten Fenster durch Vorhänge verdeckt, allerdings schenkte man uns auch keine Beachtung.
 
  Endlich hatten wir es geschafft und standen auf dem Bahnsteig.
 
  „Wohin jetzt?“, fragte Nikolai.
 
  „Ich würde vorschlagen, wir fahren zu mir. Bereit für deine erste Begegnung mit der modernen Welt?“ 
 
  „Bist du dir sicher? Du nimmst mich einfach mit zu dir, obwohl du mich gar nicht kennst? Ich könnte ein Mörder oder Vergewaltiger sein“, gab er zu bedenken.
 
  Einen Moment betrachtete ich ihn. „Nein, bist du nicht. Ich habe eine gute Menschenkenntnis und ein Gespür für Lügen. Du lügst nicht.“ Hoffentlich bedauerte ich meinen voreiligen Entschluss nicht, ihm zu helfen. „Jetzt komm.“
 
  Entschlossen packte er seinen Koffer. „Bereit. Nur lass mich bitte nicht allein stehen. Ich glaube nicht, dass ich mich hier zurechtfinde.“
 
  Schmunzelnd betrachtete ich ihn, während wir zur U-Bahn gingen. Er wirkte angespannt und nervös. Ich hielt ihm meine Hand hin. „Nimm meine Hand und lass sie nicht los. Du schaffst das!“
 
  Er ergriff und drückte sie. „Bereit für ein neues Leben, wo auch immer mich das hinbringt.“
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  Ein wenig mulmig war mir ja schon, das musste ich zugeben. So unverhofft in diese völlig unbekannte und beängstigende Welt geworfen zu werden, schnürte meine Kehle zu, aber das würde ich natürlich nicht zugeben. Noch immer erschloss sich mir nicht, wie das alles hatte passieren können. So etwas war doch gar nicht möglich. Aber noch wichtiger war die Frage, wie wir wieder zurückkämen. Ich musste unter allen Umständen zurück und Hercules sicherlich auch.
 
  Hand in Hand liefen wir durch den Bahnhof und dann eine elektrische, fahrende Treppe hinab. So etwas hatte ich in Paris schon gesehen, damals während der Weltausstellung. Es kam mir vor wie in einem anderen Leben. Genau genommen war es das. Immerhin lag dieses Erlebnis 119 Jahre zurück. Mon Dieu! Demnach war ich jetzt 139! Verstohlen musterte ich mich in einer verspiegelten Fläche. Sah man mir an, wie alt ich war? 
 
  Allerdings hatte Helena recht, meine Kleidung passte nicht in ihre Zeit. Die Menschen hier trugen ganz andere Sachen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, so etwas zu besitzen.
 
  „Wo fahren wir hin? Ich möchte dir nicht zur Last fallen und kann gerne in ein Hotel gehen, wenn das dir lieber ist“, schlug ich ihr vor.
 
  Mittlerweile befanden wir uns in einer dieser Untergrundbahnen. In Paris nannten wir so etwas Metro.
 
  Außer uns waren viele Menschen unterwegs, sodass Helena dicht vor mir stand. Wieder nahm ich ihren zarten Duft wahr und konnte jetzt ihr Gesicht näher betrachten. Sie hatte kleine Sommersprossen und die Iris ihrer Augen war nicht nur goldfarben, sondern hatte winzige dunkle Flecken. So etwas hatte ich noch nie gesehen. 
 
  „Ich habe eine kleine Wohnung, die ich mir mit meiner Katze Lilli teile“, erklärte sie mir. „In ein Hotel kannst du nicht. Wovon willst du das bezahlen? Dein Geld ist hier nichts wert. In den letzten Jahrzehnten ist viel passiert, weiß du, aber das erkläre ich dir später.“ 
 
  Einige Stationen weiter verließen wir den Untergrundzug wieder und fuhren mit der elektrischen Treppe nach oben. 
 
  Auf der Straße blieb ich erschrocken stehen. Hier wohnte sie? Es war fürchterlich laut. Die Automobile, die an uns vorbei fuhren, sahen nicht aus wie die, die ich kannte. Insgesamt war alles so fremd. So beengt und schmutzig.
 
  An einem buntgestrichenen Haus angelangt, stiegen wir die Treppe nach oben in den zweiten Stock. Da ihr Rock sehr lang war, hob Helena ihn ein wenig an und ich erhaschte einen Blick auf ihre schlanken Beine. 
 
  „Wohnt außer dir und Lilli noch jemand hier? Du wohnst doch unmöglich allein. Du bist verheiratet oder wenigstens verlobt, habe ich recht?“ Unsicher schaute ich sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf.
 
  „Heutzutage wohnen Frauen allein. Wir müssen uns nicht mehr an einen Mann binden und sind viel selbständiger. Und nein, ich bin weder verheiratet noch verlobt. Ich hatte einen Freund, aber der ist weg. In eine andere Stadt gezogen. Bevor er Frankfurt verließ, hat er oft hier übernachtet.“ 
 
  Kaum, dass sie aufgeschlossen hatte, schoss etwas Schwarzes mit langem Fell aus der Tür, doch Helena es schnell eingegangen. 
 
  „Hiergeblieben, du kleine Ausreißerin.“ Sie hob das Fellbündel hoch und zwei Augen, ähnlich denen ihrer Besitzerin, musterten mich kritisch. Ein leises Knurren ertönte, doch Helena drückte einen Kuss auf das Fell. „Mach kein Theater, Lilli. Er tut dir nichts.“ 
 
  Mit dem Fuß schob sie die Tür weiter auf und ließ dann die Katze auf den Boden. „Willkommen in unserer Wohnung.“
 
  Interessiert blickte ich mich um. Von dem Flur gingen auf jeder Seite zwei Zimmer ab, die Türen waren verschlossen. „Darf ich?“, fragte ich vorsichtig, nachdem wir Mantel und Jacke abgelegt hatten, und betrat den ersten Raum zu meiner Rechten.
 
  Scheinbar war dies ihr Schlafzimmer. Ein nicht sehr breites Bett, bezogen mit bunter Wäsche, dominierte den Raum. Darüber spannte sich ein luftiger Himmel. So etwas hatte ich schon einmal gesehen, allerdings hätte ich es bei einer modernen, jungen Frau wie ihr nicht erwartet. In den Regalen an den Wänden stapelten sich Unmengen von Büchern. 
 
  Da ich selbst sehr gerne und viel las, wollte ich wissen, was heute gelesen wurde, doch erstaunlicherweise waren es ähnliche Werke wie in meiner Zeit. Einige der Schriftsteller kannte ich nicht, was nicht verwunderlich war. 
 
  „Ich liebe Bücher, sie sind mein Leben“, wisperte Helena neben mir und strich beinahe liebevoll über die unzähligen Buchrücken. 
 
  „Das verstehe ich. Im Haus meines Vaters in Paris hatten wir eine große Bibliothek, die hätte dir gefallen.“ Mir wurde schwer ums Herz, wenn ich daran dachte, dass ich diese literarischen Schätze vielleicht nie wiedersehen würde.
 
  In einer Ecke stand ein nicht sehr stabil aussehender Schreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war. Welchen Beruf übte sie aus? Arbeitete sie? War das in ihrer Zeit üblich? Mir wurde klar, dass ich so vieles nicht wusste, aber ich vertraute darauf, dass Helena mir alles Notwendige erklären würde.
 
  „Komm mit, ich mache uns einen richtigen Kaffee“, schlug Helena vor und zog an meiner Hand.
 
  Ihre Küche war geradezu winzig, jedoch sehr gemütlich. Ein Tisch, den man kaum so nennen konnte, drückte sich in eine Ecke, darauf stand ein bunter Strauß Blumen. Wer hatte ihr die geschenkt? Noch dazu mitten im Winter? Teller und Tassen türmten sich in weiteren Regalen. Besaß sie keine Schränke? War sie etwa so arm, dass sie sich nur eine solch kleine Wohnung leisten konnte? Mein eigenes Appartement war groß und Helenas gesamte Wohnung hätte in zwei Zimmer des Hauses meines Vaters gepasst. 
 
  Es beschämte mich, dass sie mich trotzdem mitgenommen hatte und dafür keine Gegenleistung erwartete. Wenn ich nur wüsste, wie ich mich erkenntlich zeigen konnte. 
 
  Plötzlich spürte ich etwas an meinem Bein und schaute nach unten. Die kleine Katze fand mich anscheinend doch nicht so furchteinflößend, denn sie strich immer wieder um meine Beine und rieb ihren Kopf an mir. Ich beugte mich hinab und streichelte über ihr seidig weiches Fell.
 
  „Un chat noir“, raunte ich. „Vor vierhundert Jahren hätte man dich dafür zum Tode verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“ Ich richtete mich auf und betrachtete Helena. „Ihr habt die gleichen Augen und fast die gleiche Haarfarbe. Trés interessant.“
 
  Helena drückte mir zwei große Tassen in die Hände und nahm einen Teller mit Kuchen und eine seltsame Packung mit. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen, dort ist es gemütlicher als hier in der Küche. Komm Lilli.“ Dies Katze lief voraus und sprang zwischen die Pflanzen auf die Fensterbank.
 
  Das von ihr benannte Wohnzimmer war ein behaglicher Raum, nicht zu vergleichen mit der steifen Umgebung in meiner Zeit. Helena stellte alles auf dem kleinen Tisch ab, der vor der Chaiselongue stand. Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen und blieb davor stehen. Schließlich kannten wir uns kaum und solch eine Nähe wäre sicherlich unangebracht.
 
  „Was ist? Setz dich zu mir, das Sofa hält uns beide aus“, lachte Helena und klopfte neben sich auf das Polster. „Ich hoffe, du magst Zitronenkuchen.“ Sie schob einen Teller zu mir und legte eine Gabel dazu.
 
  Mit der großen, bunten Tasse prostete sie mir zu. „Nochmal, willkommen in Frankfurt, Nikolai.“
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  Ihn hier in meiner Wohnung zu haben, war schon komisch. Ich spürte deutlich, dass er unsicher war, wie er sich verhalten sollte. Es musste ihm alles befremdlich vorkommen, nicht nur die vielen Menschen, die seiner Meinung nach seltsam gekleidet waren, sondern auch, dass ich allein lebte. Das würde ein hartes Stück Arbeit werden, ihn mit der modernen Welt vertraut zu machen, aber ich war sicher, dass das klappte. Er schien mir ein weltoffener Mann zu sein, der bereits viel gesehen und erlebt hatte.
 
  „Möchtest du Milch in deinen Kaffee?“, fragte ich und hielt ihm den Tetra-Pack hin. Irritiert schaute er mich an.
 
  „Was ist das?“, wollte er wissen und betrachtete die Packung. 
 
  „Das ist ein Karton, gefüllt mit Milch. Man kann sie so abgepackt kaufen und durch ein spezielles Verfahren hält sie sich ziemlich lange. Du kannst es unbesorgt probieren“, erklärte ich ihm und goss ihm etwas von der Milch in seine Tasse. 
 
  Vorsichtig probierte er und strahlte mich dann an. „Du hast recht, dein Kaffee schmeckt viel besser als der im Bahnhof. Das ist gar kein Vergleich.“ 
 
  „Sagte ich doch“, kicherte ich und teilte mir ein kleines Stück des saftigen Kuchens ab. Gut, dass ich den heute Morgen gebacken hatte. Fast als hätte ich es geahnt.
 
  „Du sagtest, du lebst hier allein und dein, wie nanntest du ihn, Freund wäre in eine andere Stadt gezogen. Ist das nicht schwierig für dich, so ganz allein?“, wollte Nikolai wissen und schob sich ebenfalls mit der Gabel ein Stück des Kuchens in den Mund.
 
  „Mir macht das nichts aus. Außerdem ist man hier in dieser Stadt nie wirklich allein. Man kann abends ausgehen, trifft sich mit Freunden, besucht ein Konzert oder geht ins Kino.“ Er schaute mich fragend an und ich ergänzte: „Ins Lichtspielhaus, so nannte man das früher, glaube ich.“ 
 
  „Aber es ziemt sich doch nicht, allein und ohne männliche Begleitung auszugehen. Was sollen die Menschen denn von dir denken?“, entrüstete er sich.
 
  „Nikolai“, sagte ich und seufzte auf, „das ist heute völlig normal. Manchmal gehe ich mit Freundinnen oder Arbeitskolleginnen aus, nur wir Frauen, und niemand stört sich daran. Hier in diesem Stadtteil gibt es viele unterschiedliche Restaurants mit Küchen aus der ganzen Welt. Ich weiß nicht, wie das in deiner Zeit war, aber heute ist alles elektronisch verbunden. Man kann telefonieren und E-Mails schreiben. Das ist so ähnlich wie Briefe, nur dass man die durch die Telefonleitung schickt. Ich erkläre es dir später.“ 
 
  Ich lehnte mich nach hinten und schaute ihn herausfordernd an. „Gibt es etwas, was du wissen möchtest? Über mich oder diese Stadt? Warst du schon mal in Frankfurt?“
 
  Nikolai knöpfte die Weste auf und machte es sich bequem. 
 
  „Wo fange ich an? Das alles hier ist so verwirrend für mich. So viele Eindrücke und Gerüche. Du hilfst mir sicherlich, mich zurechtzufinden.“
 
  „Ich helfe dir.“ Ich lächelte ihn an, aber dann stutze ich. „Wenn du hier in meiner Zeit gelandet bist, bedeutet das dann, dass du nicht zurück in deine kannst? Oder gibt es doch einen Weg? Du sagtest im Bahnhof, eure Mitreisenden wären verschwunden. Wo sind sie hin? Was ist mit ihnen passiert? Hast du eine Vermutung, was geschehen ist?“
 
  Nikolai schüttelte den Kopf. „Non, das ist seltsam. Ich habe zwar von dem Phänomen der Zeitreise gehört, aber es immer für ein Märchen gehalten. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, die nun wirr abstanden, was allerdings irgendwie niedlich aussah. „Was wolltest du am Bahnhof? Wolltest du jemanden abholen oder selbst verreisen?“
 
  Wie sollte ich ihm das erklären? „Du hältst mich jetzt für verrückt, aber verrückter als deine Geschichte geht es ja schon fast nicht mehr.“ Ich stand auf und stellte mich ans Fenster. Draußen setzte die Dämmerung ein und ich fing an zu erzählen. 
 
  „Ich habe dir doch gesagt, dass mein Freund in eine andere Stadt gezogen sei. Das stimmt nicht. Er ist nicht einfach weggezogen, sondern gestorben. Als er vor einem Jahr mit seinem Bruder in Italien war, hatte er einen Unfall. Am Abend vor seiner Abreise haben wir uns gestritten. Ich hatte so ein ungutes Gefühl bei dieser Reise und bat ihn, nicht zu fahren, doch er wollte nicht hören. Ohne, dass wir uns verabschiedet hatten, ist er früh am nächsten Morgen gefahren. Drei Tage später rief mich sein Bruder an und erzählte mir von der Katastrophe. Du kannst dir vorstellen, wie geschockt ich war. Hannes war meine erste große Liebe, wir hatten uns in der Schule kennengelernt. In der vergangenen Nacht träumte ich von ihm. Wir waren zusammen an der Nordsee und liefen am Strand entlang. Obwohl es sehr windig war, setzten wir uns in den Sand. Er hielt meine Hand und schaute mich lange an. Dann erklärte er mir, er müsse jetzt gehen, aber ich solle morgen zum Bahnhof fahren und am Gleis 1 auf den grünen Zug und die beiden Männer darin warten. Mehr sagte er nicht. Er stand auf und lief ins Wasser. Ich wollte ihm hinterher, doch irgendwie kam ich im Sand nicht voran und Hannes verschwand in den Wellen. Da wachte ich auf.“
 
  Ich nahm einen Schluck von dem mittlerweile kalten Kaffee. „Zuerst dachte ich, was für ein Blödsinn, so etwas gibt es gar nicht. Warum sollte er mir eine Botschaft schicken? Immerhin war er tot. Aber dann fiel mir ein, dass ich in der Nacht vor seiner Abreise auch einen merkwürdigen Traum hatte und ein paar Tage später passierte der Unfall. Wie es aussah, bestand da ein Zusammenhang zwischen meinen Träumen und dem, was dann geschah. Ich stand also auf, buk den Kuchen und fuhr zum Bahnhof. Wie du dir vorstellen kannst, kommen dort viele Züge an, aber keiner war so, wie Hannes ihn beschrieben hatte. Er hatte ja gesagt, ich solle auf den grünen Zug auf Gleis 1 warten.“ 
 
  Ich drehte mich um und sah Nikolai mich mit weit aufgerissenen Augen anstarren.
 
  „Und dann kamst du dort an. Was bedeutet das? Wie konnte Hannes von dem Zug wissen und dass du damit ankommst? Wer bist du? Was machst du hier in dieser Zeit? Verschwindest du einfach wieder so, wie du gekommen bist, oder bleibst du jetzt hier?“
 
  Obwohl ich es nicht wollte, rann eine Träne über meine Wange. 
 
  Zwischenzeitlich war es dunkel geworden und nur die Straßenlaternen spendeten ein wenig Licht. Bildete ich mir das nur ein, oder umgab Nikolai eine Art schwaches Leuchten? Ich hatte doch gar keinen Alkohol getrunken. 
 
  Er stand auf und trat zu mir. Dicht vor mir blieb er stehen. „Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Mir ist es genauso unverständlich wie dir.“ 
 
  Nikolai atmete tief ein und aus. „Vielleicht finden wir es beide zusammen heraus, denn auch ich glaube, dass unser Zusammentreffen kein Zufall war.“ 
 
  Vorsichtig nahm er meine Hand und drückte ganz altmodisch einen Kuss auf den Handrücken. „Ich spüre, dass zwischen uns eine Verbindung ist. Warum sonst sollte das Schicksal uns zusammen geführt haben? Hilfst du mir, es herauszufinden?“
 
  Entschlossen nickte ich. „Natürlich. Wir schaffen das schon. Aber jetzt zu einem anderen Problem: Wo schläfst du heute Nacht?“
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  Ihre Geschichte hatte mich gleichermaßen irritiert wie erschreckt. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, welche Seelenqualen sie nach dem Tod ihres Partners durchlebt hatte. Natürlich hatte ich ihre Tränen bemerkt, aber ich wollte nicht aufdringlich erscheinen und reagierte nicht.
 
   Obwohl sie mir so unabhängig erschien, spürte ich ihre Verletzlichkeit und das verwirrte mich. Eine Frau wie sie hatte ich noch nie getroffen. Sie war in mehrfacher Hinsicht ungewöhnlich. Nicht nur ihr Äußeres zog mich an, nein, ihre ganze Art. 
 
  Fast als hätte ich mich schmerzhaft verbrannt, ließ ich bei der Frage nach dem Schlafen ihre Hand los. Was sollte ich antworten? 
 
  „Wie du schon sagtest, kann ich in kein Hotel. Bleibt mir nur deine Wohnung. Wenn es dir nichts ausmacht, schlafe ich auf der Chaiselounge, wobei mir das nicht sehr bequem erscheint“, versuchte ich mich zu erklären.
 
  Kichernd hielt Helena ihre zierliche Hand vor den Mund. „Chaiselounge ... das klingt seltsam fremd. Ich weiß natürlich, was das ist, aber das sagt doch heute keiner mehr.“
 
  „Nein? Wie nennt ihr es denn?“
 
  „Ganz einfach Sofa. Kennst du den Ausdruck?“, fragte sie mich.
 
  „Doch, das habe ich schon gehört, aber in Paris sagt das niemand. Jedoch muss ich mich ja anpassen. Also dann, ich werde auf dem Sofa schlafen.“
 
  Helena trat einen Schritt zurück und schaute an mir herab. „Aber wohl kaum so. Hast du außer deinem Anzug noch etwas in dem Koffer? Etwas, das bequemer ist?“
 
  Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Der Anzug war bequem und angemessen. Sie schien meine Überlegungen sehen zu können, denn sie lachte.
 
  „Gib es auf, Nikolai. Du kannst mir nicht weiß machen, dass das alles ist, was du hast. Lass uns nachsehen. Wenn dort nichts ist, gebe ich dir etwas von Hannes. Das sollte dir passen, ihr habt die gleiche Figur.“
 
  Schon wollte sie den wuchtigen Koffer anheben, doch das konnte ich verhindern. „Lass mich das machen. Das ist zu schwer für dich.“
 
  Energisch öffnete ich den Deckel und trat zur Seite. Vorsichtig hob Helena die Kleidungsstücke heraus und schüttelte dann den Kopf. „Nein, das kannst du in dieser Zeit nicht tragen. Du würdest auffallen und das zieht vielleicht Fragen nach sich, die wir nicht beantworten können.“ 
 
  Sie schien einen Moment zu überlegen, während sie mich eindringlich musterte. „Komm mit.“
 
  Ich folgte ihr in ihr Schlafzimmer. Vor einem Schrank, der mir zuvor nicht aufgefallen war, blieb sie stehen und öffnete die Türen. Sie kramte darin und zog schließlich einige Kleidungsstücke heraus. „Das sind Sachen von Hannes. Irgendwie habe ich es nicht geschafft, sie wegzuwerfen. Probier sie an und lass uns sehen, ob es passt. Ich warte derweil im Wohnzimmer auf dich.“
 
  Endlich allein betrachtete ich den Stapel, den sie mir gereicht hatte. Es handelte sich wohl um eine Hose, ein Hemd und einen Pullover. Sie waren modern, aber aus erstklassigem Material. Seltsam, dass sie die Kleidung nicht entsorgt hat. 
 
  Ich begann mich zu entkleiden, nicht ohne mich zu vergewissern, dass sie mich nicht sehen konnte. Normalerweise bin ich bestimmt kein schüchterner Mann und muss meinen Körper nicht verstecken, aber wir waren nicht verlobt oder gar verheiratet. 
 
  Die neuen Kleidungsstücke saßen perfekt. Langsam betrat ich den Wohnbereich, in dem ein warmes Licht herrschte, ausgehend von einer Lampe neben dem Sofa. Helena, die wieder am Fenster gestanden hatte, drehte sich zu mir um.
 
  „Unglaublich“, hauchte sie. „Es passt alles. Wie fühlst du dich damit?“
 
  Ein wenig zwickte die Hose im Schritt, aber daran würde ich mich sicherlich gewöhnen. Hemd und Pullover dagegen waren angenehm weit. „Es fühlt sich gut an.“
 
  Ich drehte mich im Kreis, damit sie mich von allen Seiten betrachten konnte. Aufgeregt klatschte sie in die Hände und hüpfte auf der Stelle. Völlig unerwartet spürte ich, dass die Hose enger wurde, denn der Anblick ihres vollen, wippenden Busens erregte mich. Zum Glück war es nicht sehr hell im Zimmer, so dass sie sicherlich nicht meine roten Ohren gesehen hatte. 
 
  Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Hatte sie doch etwas bemerkt? „Aber so kannst du nicht schlafen. Hast du auch einen Pyjama in deinem Koffer?“
 
  Den hatte ich in der Tat nicht eingepackt. Was nun? Ich konnte unmöglich nackt ruhen und die Kleidung, die ich trug, war bestimmt nicht für die Nacht gedacht.
 
  „Warte, ich hole dir etwas“, sagte Helena und lief schnellen Schrittes aus dem Raum.
 
  Wieder zurück, hielt sie mir zwei weitere Kleidungsstücke hin. „Dort vorne ist das Bad. Wenn du dich waschen und umziehen möchtest, beziehe ich dir derweil das Sofa.“ Sie deutete auf einen Raum direkt neben der Eingangstür. 
 
  Ich schloss die Tür hinter mir und zog mich aus. Bei den beiden anderen Kleidungsstücken handelte es sich um eine Art Unterhemd und eine lange, weiche Stoffhose. So etwas trug man zum Schlafen? Aber gut, wenn es so üblich war, würde ich es probieren. Ich vertraute Helena. 
 
  Unsicher ging ich wieder zurück und blickte sie überrascht an. Auch sie hatte sich umgezogen, doch auf ihre Nachtwäsche war ich nicht gefasst. 
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  Es hatte mich doch überrascht, wie gut Nikolai die Sachen von Hannes passten. Der Anzug stand ihm zwar, war aber, was Schnitt und Material anging, altmodisch. Hier in Frankfurt war es normal, dass Männer Anzüge trugen, aber halt nicht solche. Er würde definitiv darin auffallen. Allein seine Größe und Ausstrahlung sorgten für interessierte Blicke und das konnten wir nicht riskieren. 
 
  Schnell hatte ich das Sofa für ihn ausgezogen und ein Laken samt Decke und Kissen aus dem Schrank in der Diele geholt. Zum Glück hatte ich so etwas, da meine Freundin Ina immer bei mir übernachtete, wenn sie in Frankfurt war. Ob es schlimm für ihn wäre, in geblümter Bettwäsche zu schlafen? Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen, als ich ihn mir darunter vorstellte.
 
  Da er anscheinend noch Zeit brauchte, zog ich mich auch um und tauschte Rock und Pulli gegen ein bequemes Shirt und eine kurze Hose. 
 
  Draußen war es zwischenzeitlich dunkel geworden und ich entzündete ein paar Kerzen und suchte aus der CD-Sammlung sanfte Musik. Ich legte die CD ein, als es hinter mir leise hustete.
 
  „Wie es aussieht, passt mir die Kleidung. Danke“, sagte Nikolai mit rauer Stimme. Scheinbar verunsichert zupfte er an seinem T-Shirt und fuhr sich durch die dunklen Haare. Ihn so zu sehen, ließ mein Herz schneller schlagen. 
 
  „Es steht dir und ich gebe es dir gerne. Ich brauche die Sachen ja nicht mehr“, murmelte ich.
 
  Langsam kam er näher und betrachtete das Sofa. Nun musste auch er lächeln. 
 
  „Ich weiß, Bettwäsche mit Blumen ist nicht sehr männlich, aber ich habe keine andere. Meinst du, du kannst trotzdem darunter schlafen?“, wollte ich wissen und betrachtete ihn von der Seite.
 
  „Natürlich, warum denn nicht? Mir macht das nichts aus. Auf jeden Fall ist dein Sofa breiter und somit bequemer als das schmale Bett im Zug. Und es bewegt sich nicht.“ Vorsichtig ließ er sich darauf nieder. „Mir gefällt es.“ 
 
  Von unten zwinkerte er mir zu. „Ich hoffe nur, du bist nicht wie die anderen Fahrgäste plötzlich verschwunden. Ohne dich bin ich hier ziemlich orientierungslos.“
 
  Ich setzte mich neben ihn. „Ich verspreche, ich verschwinde nicht. Es gibt doch so vieles, was wir hier erledigen müssen.“ 
 
  Unvermittelt knurrte mein Magen und ich zuckte zusammen. „Essen zum Beispiel. Wie wäre es mit Pizza?“
 
  Überrascht schaute Nikolai mich an. „Pizza? Was ist das?“
 
  „Du weißt nicht, was das ist? Gab es das in deiner Zeit nicht?“
 
  „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich probiere es gerne aus.“
 
  Zum Glück hatte ich ausreichend Tiefkühlpizza und so zog ich ihn hoch und mit mir in die Küche. „Was möchtest du probieren?“
 
  Schnell hatten wir uns für zwei unterschiedliche Sorten entschieden und da er beides testen wollte, beschlossen wir zu teilen. 
 
  Wenig später saßen wir auf dem Sofa, die Teller mit dem Essen auf dem Schoß. „Wie wäre es mit Wein dazu? Trinkst du so etwas?“, fragte ich und blickte zu ihm hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und kaute genüsslich. Es schien ihm zu schmecken. 
 
  „Ja, gerne. Am liebsten Rotwein. Diese Pizza ist recht gut, hatte ich das erwähnt?“ Schon hatte er sich ein Stück von meinem Teller gegriffen und biss hinein. „Deine ist auch gut. Es ist zwar ungewöhnlich, Ananas mit Schinken zu kombinieren, aber es schmeckt.“
 
  „Das ist meine Lieblingspizza. Und ja, Rotwein habe ich.“ Ich stand auf und holte aus dem Schrank zwei Gläser und aus der Küche eine Flasche. 
 
  „Lass mich mal sehen. Ein Cabernet aus Kalifornien? Warum nicht. Die haben schon zu meiner Zeit guten Wein gemacht. Hast du einen Korkenzieher?“, wollte er wissen. Ich reichte ihm diesen und geschickt öffnete er die Flasche. Er hatte eindeutig Ahnung davon.
 
  „Auf unsere außergewöhnliche Bekanntschaft“, sagte er und hob sein Glas. Dunkelrot schimmerte der Wein darin. Vorsichtig nippte er und strahlte mich dann an. „Der ist richtig gut. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Wie es aussieht, haben die Kalifornier es nicht verlernt.“
 
  Schweigend aßen wir weiter. Als wir fertig waren, brachte Nikolai die Teller in die Küche und ich kuschelte mich währenddessen unter die Decke. Überrascht schaute er mich bei seiner Rückkehr an. „Du schläfst auch hier? Was ist mit deinem Bett?“
 
  Kichernd zog ich die Decke hoch. „Nein, keine Sorge. Aber wir könnten uns doch noch ein wenig unterhalten und ohne Decke wird es mir kalt.“
 
  Von meinen Worten überzeugt, drängte sich Nikolai neben mich. „Du weißt schon, dass sich das für mich seltsam anfühlt. In meiner Zeit war es nicht üblich, mit einer unverheirateten Frau in einem Bett oder ähnlichem zu liegen.“
 
  Ich seufzte auf. „Ja, ich verstehe dich. Wie war es in deiner Zeit? Wann genau wurdest du geboren und wo? Wer waren deine Eltern? Ich weiß so gar nichts von dir.“
 
  Das Glas mit dem guten Wein in der Hand, machte ich es mir gemütlich.
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  Ich lehnte mich zurück und begann. Es fühlte sich seltsam an, meine Lebensgeschichte zu erzählen, als wäre sie ein Märchen. 
 
  „Ich wurde als Nikolai Étienne Moreau am 29. Februar im Jahr 1880 als erstes von vier Kindern in St. Petersburg geboren. Allein das Geburtsdatum ist schon etwas Besonderes, wie Maman immer sagte. Sie war vor meiner Geburt Primaballerina in der Miriiski-Kompanie. Papa war damals Diplomat für Frankreich. Er sah sie in der Oper tanzen und verliebte sich unsterblich in sie. Zumindest erzählte er es uns so. Es dauerte nicht lange und sie heirateten und wenige Monate später erblickte ich das Licht der Welt. Nach mir kamen die Zwillinge Andrej und Natascha, aber sie starben wenige Wochen nach ihrer Geburt. Nur meine jüngste Schwester Alexandra überlebte den strengen Winter 1887. Als die politische Lage immer kritischer wurde, beschlossen meine Eltern im Jahr darauf, das Land zu verlassen und nach Frankreich zurückzukehren. Da auch in Paris Unruhen das Leben bedrohten, bezogen wir ein kleines Haus etwas außerhalb der Stadt Autun im Burgund. Hier wuchsen wir auf und genossen das Landleben. Es war eine glückliche Zeit.“ 
 
  Für einen Moment schloss ich die Augen und sah die Bilder meiner Kindheit an mir vorbeiziehen. Weinberge, Olivenbäume und sonnige Wiesen, auf denen ich mit meiner kleinen Schwester spielte.
 
  Ich öffnete die Augen wieder und sah zu Helena hinüber. Sie sagte nichts, sondern betrachtete mich nur lächelnd. „Das muss schön gewesen sein. Ich war auch schon in Frankreich. Einmal ganz im Süden und einmal in Paris. Bestimmt sieht es heute anders aus als zu deiner Zeit. Bitte, erzähl weiter“, bat sie mich und nahm einen Schluck ihres Rotweines. 
 
  „Wo waren wir? Genau, in Autun. Wir waren glücklich, zumindest dachte ich das. Meine Mutter war es anscheinend nicht, denn sie nahm sich das Leben, da war ich gerade neun Jahre alt. In ihrem Abschiedsbrief schrieb sie, sie hätte nie aufgehört, das Tanzen zu vermissen. Sie würde uns lieben, aber noch mehr das Ballett. Meinem Vater hat es das Herz gebrochen, war sie doch die Liebe seines Lebens gewesen. Er zog sich mehr und mehr zurück und überließ uns den Gouvernanten und Hauslehrern, bei denen ich unter anderem Englisch lernte. Irgendwann blieb er in Paris und kehrte nicht mehr zu uns zurück.“ Vor meinem inneren Auge erschien das Bild meines Papas. Groß und stattlich, die Haare und der akkurat gestutzte Bart bereits ergraut. 
 
  „Was ist aus ihm geworden? Habt ihr euch noch einmal gesehen?“, wollte Helena wissen. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm und sah mich fragend an. 
 
  „Ja, haben wir. Als ich fünfzehn wurde, befahl er mich zu sich nach Paris. Damals war das eine weite Reise, wie du dir denken kannst. Ich sollte in seine Fußstapfen treten und ebenso eine politische Laufbahn antreten, doch das war nichts, was ich mir für den Rest meines Lebens vorstellen konnte.“
 
  Helena sah mich erstaunt an.
 
  
 
  
---ENDE DER LESEPROBE--- 
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